Mediengespräch vom 21. Juni 2010
Managerlöhne: kein Lerneffekt 

Trotz dem Krisenjahr 2009, sinkenden Umsätzen und Gewinnen sowie Stellenabbau ist der Lohn des durchschnittlichen Konzernleitungsmitglieds um 20 Prozent gestiegen. Ein Umdenken fand demnach kaum statt. Der Vergleich über mehrere Jahre hinweg lässt schliesslich keinen Zweifel offen. Seit 2002 hat sich die Lohnschere zwischen dem Tiefstlohn und dem Durchschnittslohn pro Konzernleitungsmitglied um 70 Prozent geöffnet.
Susanne Blank, Leiterin Wirtschaftspolitik Travail.Suisse

Zum sechsten Mal in Folge hat Travail.Suisse die Löhne der Topmanager in 27 Schweizer Unternehmen untersucht. Und auch 2009 schienen diese von Mässigung nicht viel gehalten zu haben. Innert sieben Jahren sind die Saläre der Konzernleitungsmitglieder um rund 83 Prozent gestiegen. Zum Vergleich: Im selben Zeitraum stiegen gesamtschweizerisch die Nominallöhne der Arbeitnehmenden um gerade mal 11 Prozent, die Reallöhne um mickrige 3.8 Prozent. Seit 2002 hat sich dadurch die Lohnschere zwischen dem Tiefstlohn und dem Durchschnittslohn pro Konzernleitungsmitglied um 70 Prozent geöffnet.
2009: Die Krise hinterlässt Spuren beim Umsatz und Gewinn und vernichtet Stellen
Wie bereits das Vorjahr stand auch das Jahr 2009 ganz im Zeichen der Krise. Die Maschinenindustrie verzeichnete einen Umsatz- und Gewinneinbruch. In der Chemiebranche, bei den Banken, bei Swatch und Kuoni und auch bei den Nahrungsmittelherstellern Lindt & Sprüngli und Nestlé waren die Gewinne rückläufig. Insgesamt waren bei 14 Unternehmen der Gewinn und bei 16 Unternehmen der Umsatz weiter rückläufig. Die Krise hatte auch schmerzhafte Konsequenzen für die Beschäftigung. Die 27 untersuchten Unternehmen bauten im 2009 in der Schweiz rund 7’300 Stellen ab: die UBS deren 2’300 und die Zürich 1‘300 Stellen, die Swatch 400 und die Maschinenindustrie – trotz der massiv angestiegenen Kurzarbeitsentschädigung - mehrere hundert Arbeitsplätze. 
2009: Geschäftsleitungsmitglieder steigern Salär um durchschnittlich 20 Prozent 
Die Wirtschaft ist zwar in der Rezession, doch das Topmanagement zeigt sich davon unbeeindruckt. Über das ganze Sample betrachtet stieg von 2008 auf 2009 das durchschnittliche Salär eines Konzernleitungsmitglieds um 20 Prozent an. Die Lohnschere, das Verhältnis zwischen dem Durchschnittssalär pro Konzernleitungsmitglied und dem Tiefstlohn, öffnete sich insgesamt um 18 Prozent. Konkret öffnete sich in 13 Unternehmen –UBS, Credit Suisse, Clariant, Oerlikon, Implenia, Kuoni, Helvetia, Baloise, Roche, Schindler, Coop, Novartis und Swisscom - die Lohnschere weiter. 
2009: Travail.Suisse-Lohnschere geht an die UBS

Es ist die UBS, die im 2009 die grösste Öffnung der Lohnschere (Verhältnis Tiefstlohn zum durchschnittlichen Lohn eines Konzernleitungsmitglieds) aufwies. Sie öffnete sich innert Jahresfrist von einem Verhältnis von 1 zu 51 auf ein Verhältnis von 1 zu 190, was eine Steigerung von 274 Prozent bedeutet. Die Travail.Suisse-Lohnschere 2009 ging deshalb auch an die UBS. Diese äusserst befremdende Entwicklung zeigt, dass insbesondere auch bei der UBS trotz deren neuer Führungscrew keinerlei Konsequenzen aus der Finanzkrise und der Staatsrettung gezogen wurden. Die UBS foutiert sich offensichtlich um politische Sensibilitäten.
2009: schliessende Lohnschere – vielfältige Gründe 
Doch auch eine sich schliessende Lohnschere bedeutet nicht automatisch, dass die Manager Lehren aus ihrem Abzockerverhalten gezogen haben, ein Umdenken stattgefunden hat und auf Lohn verzichtet wurde. Es bedeutet umgekehrt auch nicht, dass sich die Tiefstlöhne erhöht haben. Die Gründe für die sich schliessenden Lohnscheren sind vielfältig. 
So haben beispielsweise die Geschäftsleitungen der Swatch und von Georg Fischer sowohl Basissalär als auch Bonus reduziert. Für die Geschäftsleitungsmitglieder der ABB und der Swiss Life sank der Bonus, bei Bobst und der Lonza wurde das Aktienpaket verkleinert. Diese Reaktionen dürfen als adäquate Massnahmen auf die Krise bezeichnet werden. Bei Nestlé ist nicht ganz ersichtlich, wie viel der Wegfall des Doppelmandates von Brabeck dazu beigetragen hat, dass die Lohnschere sich geschlossen hat. Verzerrende Effekte gab es auch bei ABB, bei welcher der Antrittsbonus von CEO Joe Hogan wegfiel, und bei der Valora, bei welcher die Abgangsentschädigungen vom Vorjahr wegfielen. Es ist zu hoffen, dass diese Entschädigungsrückgänge etwas länger dauern und nicht schon im nächsten Jahr wieder um ein Vielfaches kompensiert werden. 

Das Lohnkartell 2009: Clariant und Oerlikon neu, UBS wieder dabei! 
Ein fehlendes Problembewusstsein und mangelndes politisches Gespür zeigen sich auch beim Lohnkartell, der Riege der Manager, die über 100mal mehr verdienen als ihre Mitarbeiter. Das Kartell der unbelehrbaren Abzocker ist wieder grösser geworden: 2008 gehörten ihm noch 36 Manager an, 2009 sind es bereits wieder deren 44. 2009 schafften es Oerlikon mit Uwe Krüger und Clariant mit Hariolf Kottmann erstmals in das Lohnkartell. Spitzenabzocker ist Brady Dougan von der Credit Suisse, der 1'812 mehr (90 Millionen Franken Salär) als sein Mitarbeiter mit dem Tiefstlohn verdient. Er verweist damit Daniel Vasella erstmals auf Platz zwei der Spitzenabzocker: Vasella kassierte 752 Mal (43 Millionen Franken Salär im 2009) mehr als der Mitarbeiter mit dem Tiefstlohn. 
Mit neun Managern ist auch die UBS im Lohnkartell wieder mit von der Partie. 2008 war für die uneinsichtige UBS wohl eher ein Ausnahmejahr, das sie wohl oder übel auf der Strafbank absitzen musste. Fazit: In der weitgehend abgeschotteten Welt der Manager hat sich leider nichts Grundlegendes verändert. 
2002 – 2009: Lohnscheren öffnen sich bis 300 Prozent
Betrachtet man die langfristige Entwicklung der Konzernleitungslöhne, zeigt sich folgendes Bild: Im Durchschnitt haben sich die Lohnscheren seit 2002 um unglaubliche 70 Prozent geöffnet. In gerade einmal drei von 27 Unternehmen ist die Lohnschere 2009 kleiner als 2002, in 24 Unternehmen hat sich in den letzten sieben Jahren die Lohnschere zwischen dem Tiefstlohn und dem Lohn pro Konzernleitungsmitglied zum Teil massiv geöffnet. 
Spitzenreiter mit Öffnungen von 302 Prozent ist die Baloise, gefolgt von der Implenia (+274 Prozent), Kuoni (+164 Prozent) und der Lonza (+148 Prozent). Es handelt sich dabei typischerweise um Unternehmen, die heimlich, im Windschatten der Grossabzocker, zur gierigen Aufholjagd geblasen haben und jetzt sukzessiv die Managerlöhne hinaufschrauben. In der Gruppe der Spitzenabzocker überspannt die Credit Suisse den Bogen: Sie hat ihre Lohnschere (Konzernleitungsmitglieder zu Tiefstlohn) innert acht Jahren um 151 Prozent auf ein Verhältnis von 1:590 gesteigert. 
Abzockerei ist unter den Managern ein leider immer noch ansteckendes Virus. Die Krise hat kaum oder dann nur einen geringen dämpfenden Lerneffekt gehabt. 
